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Engelsgesang. Das Geräusch ihrer brennenden Flügel als sie in Richtung der lodernden Hölle stürzen. Sie singen ein Klagelied, das unter dem lechzenden Fauchen des Feuers fast nicht mehr zu hören ist. Sie schweben schockstarr zwischen Himmel und Erde. Nein. Vielmehr haben sie sich dort verfangen. Wie Insekten im fragilen, aber unablässigem Netz einer toten Spinne. Ich lasse die kalte Luft langsam in meine Lungenflügel strömen. Du bist ein Engel unter Ihnen. Ich bin der Todesengel. Meine Jünger nicken mir zu. Wir sind bereit.


Genau hier, zwischen diesen tanzenden Halbleichen wird es diesmal passieren. In der Kathedrale unter der Erde, zwischen Himmel und Hölle. Eine S-Bahn fährt an uns vorüber, während der Boden unter unseren Füßen bebt. Der Bunker. Auf der anderen Seite des Gleises wärmen sich obdachlose Punks an einem kleinen Feuer. Ein Hund bellt. Es ist soweit. Meine Jünger haben ihre Position eingenommen. Ich atme noch einmal tief ein und folge Ihnen durch die schwere Eisentür des Betonblocks, der eine Treppe in ein dunkles Loch überdacht. Der Türsteher mit dem Stiernacken nickt einem meiner Jünger zu und winkt uns an einer Schlange lebensentsagender Gestalten vorbei, die in der Kälte auf Obdach warten. Rhythmisch donnern mir Bässe in die Ohren. Ich gehe die Stufen hinab zu einer Galerie, die sich über einem Menschenmeer in einem hohen Saal unter der Erde erhebt. Steinerne Wände und Säulen aus Stahl umringen die Leute, ebenso hart und kalt wie der Techno, dessen Klänge sich wie monströse Wellen über der Menge brechen. Blitzende Lichter. Götterdämmerung. Kokain, Ecstasy, MDMA; alles da, wo es hingehört, damit sich diese Kreaturen aus dem Leben tanzen können. Tanzen ist zu viel gesagt. Sie manövrieren ihre drogengeladenen Kadaver, wie Marionetten, beinahe rituell, zum wummernden Bass in der immer gleichen, tranceerfüllten Abfolge. Schritt, Pause. Schritt, Pause. Der Weg führt uns durch einen Darkroom. Mir weht der feuchte Dunst von Männerschweiß und Sperma entgegen. Wie grunzende Schweine fallen sie übereinander her, ohne uns zu bemerken. Jemand streckt mir seinen lustzitternden Schwanz entgegen und lacht krächzend. Ich überführe ihn durch einen schlichten, eiskalten Blick in eine starre Salzsäule, als er mir in die Augen sieht. Das Krächzen verstummt, erschrocken wendet er sich ab. Aus der Dunkelkammer gelangen wir über eine schmale Treppe auf die Tanzfläche. Ein menschliches Minenfeld. Stoppt der Rhythmus, verlieren sie alles, was Ihnen noch bleibt. Jetzt stehe ich mitten unter Ihnen, nackte Menschen, die aussehen wie Skelette. Schatten ihrer selbst. Und ich bin der Schatten von Ihr. Dort, spärlich bekleidet mit einem schwarzen Latexrock, Springerstiefeln, und einem schwarzen T-Shirt. Das lange, blonde Haar hat sie zu einem Zopf gebunden. Ihre Schönheit leuchtet zwischen den halbtoten Junkies hervor. Ihre gleißend helle Haut zieht mich näher zu ihr und ihre Bewegungen sind eins mit den Schlägen der Musik. Weiße Fee. Ich sehe mich um, entdecke die Augen meiner Jünger. Ich nicke Ihnen zu. Zwei auf der Empore, zwei an einer Wand links im Raum. Sie nicken zurück. Ich bin jetzt bei dir. Die kleine Fee bemerkt das kalte Metall an ihrem Rücken zu spät. Meine Hand umschließt den zarten Hals und raubt ihr die Stimme. So hast du es doch gern. Sie fällt mir rücklings in die Arme, während das Herz noch im Takt der Musik schlägt und ihre Augen weit aufgerissen sind. Tanz mit dem Teufel, kleine Fee. Ich ziehe sie behutsam durch das Meer der weggetretenen Wesen zu der Wand, an der die Jünger warten und uns jetzt vor den Blicken der Kreaturen abschirmen. Die sehen sowieso nichts mehr. Hinter der Wand liegt ein Toilettenraum, in dem sich noch mehr Leichen versammelt haben. Sie sehen uns im Schein der Neonröhren an, doch wissen nicht mehr, was real ist. Je tiefer du in den Bunker eindringst, desto schlimmer wird es. Ein weiterer Jünger hält uns etwas weiter hinten im Raum die Tür zu einer Kabine auf. Ich begleite die kleine Fee zum Ende ihres Trips und wir verschwinden darin. Die anderen schließen die Tür hinter uns und warten draußen. Gestank verstreuter Exkremente konkurriert mit dem scharfen Dunst von Desinfektionsmittel.


EZECHIEL 36:26, steht an eine der Wände geschmiert.


—


Die zwei Männer standen dicht an dicht in einer Toilettenkabine des Technobunkers und hatten das blutende Mädchen auf die Schüssel gehievt. »Keine zwei Minuten her«, sagte Lagerfeldt und wischte die Klinge seines Messers an einem Stück Papier ab. Kretschmer fasste dem zusammengesunkenen Mädchen an den Hals und tastete nach dem Puls. »Nur noch schwach! Sehr gut.« Lagerfeldt schnitt ihr das T-Shirt und den BH vom Körper und betrachtete sie. Eine Schönheit. Fast schade darum. Kretschmer griff in eine große Tasche, die auf dem Boden stand und begann, die Brust des Mädchens mit Desinfektionsmittel einzureiben. Lagerfeldt beugte sich nach vorn, hob die Arme des Mädchens nach oben und drückte sie gegen die Wand. »Steht Ihnen nicht schlecht, Herr Doktor. So ganz in schwarz. Da wohnt wohl doch ein Fetischist in ihrem Kleiderschrank.« Er beobachtete den großen, hageren Mann. Er trug ein schwarzes Netzoberteil, das mit nietenbesetzten Schnallen an einer engen Hose aus schwarzem Leder befestigt war. Kretschmer warf ihm nur einen kurzen, kopfschüttelnden Blick zu. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn, als er das Skalpell ansetzte und langsam um ihre Brust schnitt. Die Neonröhren flackerten, die silberne Klinge blitzte. Jetzt nahm er eine Säge. Knochen knirschten. Bässe dröhnten. Das ist die Symphonie des Teufels, kleine Fee. Lagerfeldt sah dem Arzt fasziniert zu, wie er Rippe für Rippe zur Seite aufbog. Er spürte, wie dem Mädchen das letzte Leben entwich. Er hatte sie fest in seinem Griff. Gute Reise, kleine Fee. Kretschmer nahm noch einmal das Skalpell zur Hand und hielt kurze Zeit später einen Klumpen Fleisch gegen das fahle Licht. Mit dem Arm wischte er sich über die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Alles in Ordnung, das wird klappen.« Lagerfeldt ließ die Arme des Mädchens fallen, das von deren Schwung von der Schüssel gerissen wurde und in der Ecke daneben im Dreck zusammensackte. Dann gab er ein Klopfzeichen an der Tür und einer der Männer schob von draußen eine silberne Schale durch den Spalt am Boden. Sie war mit Eis gefüllt. Behutsam platzierte Kretschmer den Klumpen darin und packte alles in die große Tasche, auf die blutigen Werkzeuge. Lagerfeldt öffnete die Kabinentür. Halbtote. Die Blicke der Junkies trafen ihn nicht, sie schienen durch ihn hindurch zu sickern, als sei er ein Geist. »Raus hier«, zischte Kretschmer Lagerfeldt über die Schulter zu, der hinter sich die Tür schloss und in einer schnellen Bewegung den Griff abbrach. Die Männer steuerten an den manischen Gestalten vorbei, zurück in die pulsierende Menge und schließlich über die Treppe durch den Darkroom hinaus ins Freie, in die Nähe einiger Bahngleise. Die vier Männer teilten sich auf. Zwei von Ihnen unterhielten sich über das letzte Spiel der Bundesliga, als sie in einem Gebüsch in die Dunkelheit verschwanden. Lagerfeldt musterte Kretschmer, der sich nach vorn gebeugt hatte und schwer atmete. »Zigarette?«


»Was? Nein! Wo steht der Wagen, Lagerfeldt? Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


»Warum so nervös, Doktor?«


»Das war ’ne heikle Sache da drin. Ich verstehe nicht, warum wir so ein Risiko eingehen müssen!«


»Es ist auch nicht ihre Aufgabe, das zu verstehen. Außerdem wissen sie ganz genau, dass eine Entführung noch viel riskanter wäre. Sehen sie zu, dass sie das Herz in Sicherheit bringen. Das würde dem Chef nicht gefallen, wenn jetzt noch etwas schief geht.«


Kretschmer seufzte und fing mit der rechten Hand den Schlüsselbund, den Lagerfeldt ihm zuwarf. »Steht um die Ecke. Schwarzer Mercedes.«


Lagerfeldt ließ genüsslich die Luft in seine Lungen strömen. In seinem langen, schwarzen Ledermantel kramte er nach seinen Reval, die er in der linken Tasche fand. Sanft blies er den blauen Dunst in Richtung des schwarzen Himmels. Eine S-Bahn fuhr vorüber. Dumpf donnerte der Bunker unter ihm. Auf der anderen Seite des Gleises wärmten sich obdachlose Punks an einem kleinen Feuer. Ein Hund bellte. Und der frühe Morgen lag über Berlin.





KAPITEL 1


Januar. Hertzallee, Ecke Hardenbergplatz. Ein eiskalter Wind weht tief über dem Boden. Einem Penner fliegen die Fetzen einer Zeitung davon, mit der er sich auf einer Bank vor einem Park mit kahlstehenden Bäumen zugedeckt hat. Ein Rabe pickt zwischen den Bierflaschen daneben nach Futter. Der frühe Morgen scheint dem Tag bereits weichen zu wollen, obwohl es noch dunkel ist. Eine Mutter läuft energisch mit ihrem Kind an der Parkbank vorbei. Das kleine Mädchen möchte nach dem Vogel treten, doch die Mutter zieht es ruckartig näher zu sich. Sie beschleunigt ihren Gang über die Straße in Richtung des Bahnhofs. Seine Fassade ist grau-schwarz wie der Himmel. Berlin Zoologischer Garten. Die flackernden Leuchtbuchstaben scheitern im kläglichen Versuch, auf den eigentlichen Zweck dieses Ortes hinzuweisen. Der 6-Uhr-15-Schnellzug lässt eine Traube ernst dreinblickender Menschen auf die Straße eilen. Keiner beachtet einander. Eine bucklige, alte Frau mit verstrubbelten Haaren blickt sich an einem Kiosk nach beiden Seiten mit verbitterter Mine um, legt einen Schein auf den Tresen und lässt fünf Doornkaat-Miniaturen in ihrer Handtasche verschwinden. Eine kippt sie direkt runter, knallt das Fläschchen grummelnd auf einen Stehtisch und versinkt nach ein paar Schritten in der Menge. Ein glatzköpfiger Mann in einem schlecht geschnittenen Anzug überquert hastig die Straße, bleibt stehen und klopft wütend sein Handy auf den Oberschenkel, führt es zurück zum Ohr und flucht dann etwas zum Himmel hinauf. Eine S-Bahn fährt auf dem oberen Gleis ein. Ein Zug voll Fremden. Das Blut in den Adern von Berlin. Erneut flucht der Mann, rennt los, und wird dabei fast von einem Bus überfahren. Der Fahrer schüttelt aggressiv den Kopf, hupt und fuchtelt wild mit den Armen. Am Haupteingang liegt sich ein Pärchen in den Armen. Er gibt ihr einen langen Kuss und sieht ihr nach, als sie sich lösen und sie sich im Gehen noch einmal kurz umdreht und winkt.


Das Klirren einer Flasche. Der Penner ist aufgewacht und stellt wütend fest, dass jemand sein Bier ausgetrunken hat. Er flucht etwas zum Himmel. Erschrocken fliegt der Rabe davon und landet auf der Terrasse eines Lokals, nur um kurz darauf von einem Straßenkehrer verscheucht zu werden. Sechs Uhr dreißig. Der Lärm des Verkehrs wird lauter. Taxen streiten sich mit Lieferwägen. Ein Auto biegt auf die Jebensstraße ab.


—


Philomena Boeselager zog genervt an ihrer Zigarette. »Scheiße, ist das kalt!« Ein junges Mädchen neben ihr, nicht älter als zwanzig, zog den Reißverschluss ihrer dünnen Jacke bis oben hin zu und zuckte nur teilnahmslos mit den Schultern. »Biste eigentlich mittlerweile clean, oder warum kannste dir so schnieke neue Schuhe kaufen?« Das Mädchen musterte Philomena. Ihre langen braunen Haare, die beim leisesten Windstoß das junge Gesicht mit dem betrübten Blick bedeckten, ihren schmalen Oberkörper und die schlanken, langen Beine, die in offenkundig neuen, glänzend-schwarzen Stiefeln steckten. Philomena sah sie nur stumm an. Wo bleibt er nur. Nervös tippelte sie auf der Stelle. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sitzen wir jetze auf ’nem janz hohen Ross, wa? Ohne uns würdest du doch immer noch im Dreck liegen. Pff. Dann halt nicht, Frau ‚Icke-Bin-Viel-Besser-Als-Ihr‘.« Sie wand sich ab und beugte sich zum Beifahrerfenster eines Autos, das bei den beiden Frauen hielt. »Na Meister? N‘ Fuffi für ’ne halbe Stunde.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Jut. Dreißig. Weil du‘s bist. Dreißig. Mh. Fünfundzwanzig. Komm schon! Weniger geht nicht. Sonst musste dir ’ne andere suchen. Willst du keinen Spaß?« Der Mann nickte, streckte den Arm aus und öffnete die Verriegelung der Tür. Sie fuhren davon und Philomena nahm einen letzten Zug ihrer Zigarette, bevor sie sie mit ihren Schuhen ausdrückte. Sie beobachtete eine Gruppe Jugendlicher, die auf der anderen Straßenseite in einem Toilettenhäuschen verschwanden. Sie spürte den fordernden Drang, Ihnen hinterherzugehen. Vielleicht haben die was. Nervös kratzte sie sich am Arm und fischte in ihrer Jackentasche herum. Kein Geld mehr. Bei denen reicht‘s sicher, wenn ich Ihnen dafür einen runterhole. Sie machte einen Schritt nach vorn und sah sich um, ob sie die Straße überqueren könnte, als ein großer Mann mit Hut um die Ecke gelaufen kam. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, doch sie blieb sofort stehen. Als der Mann den Kopf hob durchzog es sie. Wie jedes Mal.


»Da bist du ja endlich!«, rief sie ihm entgegen.«


Der Mann blieb stehen und nahm sie einen Moment lang in Augenschein. »Du siehst schrecklich aus. Geht‘s dir gut?«


»Was soll die dumme Frage.« Sie rümpfte die Nase. »Hast du meine Medizin?«


Der Mann steckte ihr ein kleines Päckchen in die Jackentasche. »Es tut mir so leid. Dir ist sicher kalt. Warum gehst du nicht in den Bahnhof und wärmst dich auf.«


»Weil ich sonst nicht weiß, wie ich heute was zu essen bekommen soll.«


Die Mine des Mannes verfinsterte sich. »Was? Was ist mit dem Geld, das ich dir letzte Woche gegeben habe?« Philomena steckte sich eine Zigarette an und verdrehte die Augen.


»Ich hab‘ gesagt, dass du dir kein Zeug mehr kaufen sollst! Herrgott nochmal! Ich dachte du bist endlich weg davon!«


»Kannst du mal aufhören, den Moralapostel zu spielen? Glaubst du ich bekomme nicht mit wie nervös du bist? Zu viel Kaffee getrunken, oder? Wohl kaum. Ich kann mir halt kein Koks leisten« Sie seufzte. »Tut mir leid… Kannst du mir nochmal was geben… bitte?«


»Solang du noch drauf bist, kriegst du gar nichts mehr. Ich finanziere nicht noch länger deine Selbstzerstörung.«


Sie verpasste ihm eine Backpfeife. »Hör dir mal zu! Du hast gut Reden, du mit deinen scheißteuren Anzügen und der riesen Wohnung! Ich muss nehmen, was ich kriegen kann! Nüchtern ist das hier alles nicht auszuhalten! Dein Gesicht möchte ich sehen, wenn du dich von alten Männern ohne Gummi ficken lassen musst, weil du dir noch nicht mal die mehr leisten kannst! Du lässt mich hier immer noch einfach stehen! Jedes Mal sagst du, dass du mit deiner Fotze von Frau reden willst, dass ich bei euch wohnen kann. Wahrscheinlich existiert die noch nicht mal!« Sie schluchzte, Tränen liefen ihr über die geröteten Wangen und sie zitterte am ganzen Körper. »Das ist doch nur eine billige Ausrede von dir! Du hast Angst um deinen Ruf, dass der feine Herr Doktor mit einer Nutte gesehen wird!« Bei den letzten Worten zerbrach ihre Stimme zu einem heiseren Krächzen.


Der Mann packte sie an den Schultern und fuhr sie an: »Was fällt dir ein! Ich hab‘ dir tausende Male schon versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde, sobald es meine Situation zulässt! Gib dich doch nicht einfach auf!« Er strich ihr über das Gesicht, doch sie wendete sich schnell ab und wischte sich die Tränen von der Wange.


»Hier.«


Er hielt ihr einen Hundert-Mark-Schein hin. »Nimm schon.« Den Blick nach unten gesenkt, nahm sie das Geld, ging die Straße hinab und verschwand um die Ecke auf den Bahnhofsvorplatz. »Ich komme morgen zur selben Zeit!«, rief er ihr hinterher.


Der Mann griff in seine Manteltasche. Sein Handy klingelte.


»Boeselager?«





KAPITEL 2


»Wie lange ist er schon drin?«


»Hm. Ne gute halbe Stunde oder so.«


»Oh Scheiße.«


»Das können Sie laut sagen, Kollege. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Aber gut, der Chefarzt muss eben dafür geradestehen, wenn was schiefläuft. Kriegt ja auch mehr Kohle als wir.«


»Ich möchte trotzdem nicht mit ihm tauschen«, sagte Boeselager und trommelte mit den Fingern auf seinen Schenkeln.


Doktor Steiner, Doktor Wolfhagen und er saßen im großen Foyer vor Bernsteins Büro und warteten auf ihren Kollegen Kretschmer, der seit einiger Zeit hinter der massiven, schwarzen Doppeltüre verschwunden war. Immer wieder drang dumpf Bernsteins dröhnende Stimme nach draußen, was die drei Ärzte jedes Mal zusammenzucken ließ. Sie wagten es weder, sich eine, auf dem Tisch vor Ihnen angebotenen Zigaretten zu nehmen, noch sich kurz die Beine zu vertreten. Es hätte sie in diesem Moment wohl ohnehin nicht beruhigt. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Steiner sah auf die goldene Wanduhr über der Tür. Ihr mechanisches Ticken hallte unablässig durch den ganzen Raum, sofern es nicht durch Bernsteins bassige Stimme übertönt wurde. Er kratzte sich am Nacken.


»Ich habe das nie wirklich glauben wollen, was man sich so über Bernstein erzählt. Aber wenn man sich dieses Gebrüll da drinnen anhört…« Steiner sah sich um und lehnte sich dicht zu Boeselager vor. »Man sagt, wer länger als zwanzig Minuten hinter dieser Tür bleibt, ist dem Ende geweiht.«


Wolfhagen lachte schallend auf. »Wo haben Sie denn so einen Quatsch gehört? Erzählen sich das die Mitarbeiter? Das ist halt ein kompromissloser Geschäftsmann. Ohne Spielraum für Patzer. Aber das ist doch auch klar. Wenn ich Chef eines Multimillionen-Mark Konzerns wäre... Ich käme gar nicht drum herum von Zeit zu Zeit Köpfe rollen zu lassen.«


Boeselager nickte zustimmend.


»Eben — «, sagte Wolfhagen, »außerdem ist Kretschmer schon wesentlich länger im Team als wir. Meines Wissens von Anfang an.«


»Ich glaube trotzdem nicht, dass ihn das vor Bernstein unfehlbar macht«, meinte Steiner nervös, »Immerhin hat uns sein Fehler beinahe alle das Leben gekostet.«


»Naja, soweit würde ich nicht gehen. Den Job? Ja. Den Ruf? Auch, ja. Die Freiheit und damit unsere Familie – zweifelsohne. Aber er würde uns nicht umbringen. Er braucht uns.«


Steiner schüttelte den Kopf. »Nee, Wolf. Er braucht jemand mit unseren Fähigkeiten, nichts weiter. Vier Herzchirurgen aufzutreiben würde ihn mit seinem Netzwerk noch nicht mal einen Tropfen Schweiß kosten. Geld spielt ohnehin keine Rolle. Außerdem, Kollegen: Wozu braucht er dann seinen Bluthund? Lagerfeldt? Na?«


»Der erledigt die Drecksarbeit«, sagte Boeselager tonlos. Steiner klopfte Boeselager zustimmend auf die Schulter. »Bingo!«


Boeselager kreiste langsam seinen Kopf im Uhrzeigersinn und brachte dadurch seine Wirbel zum knacksen, bevor er sich Wolfhagen zuwendete: »Wissen Sie überhaupt, was da schief gegangen ist letzte Nacht?«


»Ich weiß auch keine Details. Der Eingriff hat offensichtlich funktioniert. Nur beim Transport ist scheinbar etwas dazwischengekommen.«


Steiner unterbrach ihn: »Was dazwischengekommen?! Der hat einen Typen überfahren, hat vor lauter Panik das Auto stehen lassen und ist zu Fuß hierher! Das ist dazwischengekommen!« Man konnte Steiners Tonfall anmerken, dass er nervöser war, als er es in diesem Moment hätte zugeben wollen. Wolfhagen versuchte ihn zu besänftigen. »Der ist ihm vor den Wagen gesprungen, das war doch nicht vorsätzlich! Was hätten Sie denn an seiner Stelle getan? Er konnte nichts dafür. Außerdem gab es Zeugen. Die hätten sich an das Auto erinnert. Er musste so schnell — «


»Es gab Zeugen?!« Steiner war vom Sessel aufgesprungen und sah Wolfhagen entsetzt an.


»Beruhigen Sie sich! Ich weiß es doch selbst nicht genau. Er hat‘s mir heute Morgen bei der Zigarette kurz erzählt. Wer weiß, wie das im Detail abgelaufen ist. Und damit sind wir ja wieder beim Thema: Wozu hat Bernstein seinen Lagerfeldt?«


Boeselager weitete erschrocken die Augen. »Sie meinen… Das ist ja grauenhaft! Das waren doch völlig unschuldige Leute!« Wolfhagen sah ihn irritiert an: »Ja. Und? Sei‘s drum. Das sind alles unschuldige Leute mit deren Herzen wir hier unser Geld verdienen. Und – wenn ich das mal ganz frei raus sagen darf – wer vermisst schon so ein paar ungewaschene Punks? Das tut Berlin schon ganz gut, wenn jemand die Stadt von diesem menschlichen Sondermüll befreit. Unschuldig ist sowieso gar niemand von uns. Weder wir, noch sonst irgendein Mensch auf der Welt. Meiner Meinung nach sind wir in einer ganz grandiosen Lage. Wir retten ein Leben und löschen dadurch eines aus – von jemandem, den eh niemand vermisst, der sowieso nichts hat und nichts zu unserem alttäglichen Leben beiträgt. Verlierer eben. Win-Win, meine Herren.«


Betretenes Schweigen füllte den Raum so unangenehm prall, dass Boeselager nun doch zu einer Zigarette griff. Wolfhagen und Steiner taten es ihm gleich. So plagte sich jeder mit seinen eigenen Gedanken. Die Männer schwiegen, saßen wieder starr da und rauchten. Auch aus Bernsteins Büro war nichts mehr zu hören, was die Situation nach ein paar Minuten noch angespannter werden ließ. Erst das Klackern der High Heels der Sekretärin, die mit ein paar Ordnern unter dem Arm den Raum betrat, durchbrach die Stille. »Kein Wort mehr!«, zischte Wolfhagen. Steiner blickte zur Uhr, seufzte, griff dann zu seiner Aktentasche neben dem Sessel und erhob sich. »Also dann, meine Herren. Ich muss jetzt die Narkose vorbereiten. Unser Operateur scheint ja noch eine Weile da drin zu bleiben. Bis später.« Er kam keine zwei Schritte weit, da wurde die schwarze Doppeltür geöffnet und Kretschmer, der keine Anstalten machte, den Raum vollständig zu betreten, sagte: »Also, Kollegen, ich brauche hier noch eine Weile. Wir bleiben trotzdem im Zeitplan. Ah, Steiner, Sie sind schon auf dem Weg. Sehr gut. Bereiten Sie alles vor, ich stoße dann pünktlich dazu.« Und schon war die Tür wieder so undurchdringlich geschlossen, wie davor. Steiner zuckte die Schultern und ging. Wolfhagen beobachtete Boeselager, der unablässig mit den Füßen auf dem Boden tippelte. »Machen Sie sich mal keinen Kopf, Boeselager. Solang Sie ihre Arbeit machen, haben Sie nichts zu befürchten.« Seiner Stimme wohnte eine unbehagliche Sänfte bei, die Boeselager schier wahnsinnig machte. »Außerdem, Boeselager. Wir sind sehr zufrieden mit ihrer Arbeit, das wissen Sie doch. Gut. Sie sollten besser auch schon Mal in den Keller gehen. Ich komme gleich nach.« Boeselager nickte, warf sich seinen Mantel über den Arm und ging zügig den langen, breiten Korridor entlang in Richtung Treppenhaus. Als er sich sicher war, dass Wolfhagen ihn nicht mehr sehen konnte, setzte er sich auf eine der Stufen und fuhr sich über das Gesicht. Diese ekelhaften Wesen. Das sind Monster. Er atmete tief durch. Ich tu es nur für dich.





KAPITEL 3


Philomena beobachtete den kahlköpfigen Mann, der inzwischen seit zehn Minuten in der Jebensstraße auf und ab ging. Was will der hier? Keine der Frauen hatte sich so recht getraut, ihn anzusprechen. Normalerweise gingen die Männer direkt auf sie zu. Er schien irgendetwas zu suchen. Seine abgewetzten Chucks hatten sich mit dem Regenwasser der vergangenen Nacht, dass nun langsam auf der Straße nur noch einen löchrigen Pfützenteppich zurückließ, vollgesogen.


»Hey du!«, sagte Philomena und eilte ein paar Schritte auf ihn zu. »Hast du Lust?« Sie strich ihm über die durchnässte Jacke und stellte sich noch etwas näher zu ihm.


»Ich warte auf Charlotte. Hast du sie gesehen? Wir waren verabredet.« Seine Stimme war verraucht und tief, geschwängert von viel Alkohol und trotzdem irgendwie sanft. Nicht so gepresst, wie die Stimme eines versoffenen Penners, fast schon melodisch und eben…sanft. Und zwischentönig auch traurig. Keine lebensentsagende, schmerzerfüllte Trauer, eher melancholisch. Philomena durchzog es, als er sie mit seinen dunklen Augen ansah. Die ehrlichsten Augen, in die sie jemals geblickt hatte, da war sie sich sicher.


»Oh. Ach so. Die hab‘ ich gestern das letzte Mal gesehen. Tut mir leid. Aber wir könnten ja auch ein bisschen Zeit miteinander verbringen, oder? Ich mach‘ dir einen guten Preis.«


»Ich will nicht ficken. Versteh mich nicht falsch. Ich bin verabredet mit ihr. Es ist wichtig.«


»Schade. Dann kann ich dir wohl nicht weiterhelfen. Sag Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.«


»Sie war doch gestern noch hier? Ist dir irgendwas aufgefallen? Hat sie sich komisch verhalten? Anders als sonst? War sie nervös?«


»Oh Mann, du fährst ja echt ab auf die. Nee. Keine Ahnung. Die ist halt irgendwann zu so einem Typen ins Auto gestiegen. Wie jeden Tag. Muss ja schließlich auch ihr Geld verdienen.«


»Was war das für ein Auto? Kannst du dich erinnern?«


»Warum fragst du so viel? Jetzt wird‘s langsam teuer für dich.« Der Mann griff in seine Jacke und streckte ihr einen zerknitterten Hundert-Mark-Schein hin.


»Reicht das?«


Philomena lachte kurz irritiert auf, doch als sie in die ernste Miene des Mannes blickte, nickte sie.


»Ehm. Ja, klar. Also… ich bin mir nicht mehr sicher. War n‘ schwarzes Auto. Ein großes. Mercedes vielleicht. Eine große Limousine eben.«


»Nachdem sie da eingestiegen ist, kam sie nicht mehr zurück? Wann war das?«


»Genau. Hm…Das war noch relativ früh. Ich hab‘ mir nichts dabei gedacht. Die meisten Männer in diesen teuren Karren wollen oft das Wochenende mit dir verbringen. Hab mich nicht gewundert, als sie heute Morgen immer noch nicht da war.«


»Kannst du dich an das Kennzeichen erinnern?«


Philomena kratzte sich am Kinn und zündete sich eine Zigarette an. »Nee. Also es war kein Berliner. Irgendwas Ausländisches. Es war halt kein deutsches Zeichen. Irgendwie kleiner.«


»Scheiße. Hast du das Auto schon mal gesehen? Kam das hier öfter vorbei?«


»Nee. Das ist schon eher selten geworden, dass so einer hier durchkommt. Schau dich um. Das ist ein einziger Elendsstrich. Nicht gerade für das High-Society-Klientel. Außer man steht halt drauf. Warte mal. Das war ein Schweizer, glaub‘ ich. Der hatte so einen Aufkleber hinten drauf. CH… Hm, ja… ein Schweizer.«


»Bist du dir sicher?«


»Ja, ziemlich. Ich will jetzt aber auch mal ’ne Frage stellen, Mister Mysteriös. Warum ist das alles so wichtig? Komm schon, die Antwort bist du mir schuldig.« Sie stieß ihn mit einem kleinen Lächeln leicht mit der Schulter.
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